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§>ie (£tttfe>itf(un$ î>eé fiinft(e=
riffelt 6eï)en3 im 6tä&tefrau*

SB oit ©art ©rnft Oftpatté.

®er ©täbte b au roirb heute oielfacß als eine Kunft
für fid) betrachtet. ©an glaubt ©efeße auffteEen zu
fönnen, beten Befolgung unter allen Umftänben ein er=

fteultc^eS ©täbtebilb garantiert. ®teS märe an fich nicht
unrichtig. ®enn e§ ift îetne grage, baß jebe oergangene
©pocße rote in jeglicher Kunft fo auch tat ©täbtebau
ein «©pfiem non Regeln befaß, beren Slnroenbung in
jebent gälte richtig mar unb ju Berlegenßeiten für ben
9lrcßite!ten nicht führen tonnte. BorauSfeßung für btefe

Übereinftimmung aber roar bie oöUige ©inßeit unb
SluSgeglicßenheit beS ©tilS tn alten Kunft= unb SebenS»

angelegenheiten. @S tonnte nicht gegeben, baß an
jener ©teEe, roo ber ©tabtebauer ber Barockzeit eine

>ßalaftfaffabe oorgefehen hatte, eine gotifcße Katßebrale
entftanb. ®er ©runb, roarurn ba§ neunzehnte gaßt'
ßunbert im ©täbtebau tetnen ©til befafs, roar ber, baß
e§ aucß in ber Baufunfi alter ©inßeit oerluftig gegangen
roar. ®enn e§ ift nicht möglich, einen Bebauungsplan
gut ju entroerfen, roenn man ohne jebe BorfteEung ift,
in welcher

" ©tilart ber Irchiteft fpüter ©trafen unb
fßläße umbauen roirb.

©in Bttcf in bie Kunftgefcßicßte belehrt uns, baß
nicht nur in ber Baulunft bie ©tite mit ben ©pochen
geroechfett haben, fonbern baß eS auch ©tite beS ©täbte»
baueS gibt. Ober — beffer gejagt —: baß ju jebem
Baufiil ein nur ihm eigentümliches ©pftem ber ftäbte»
baulichen Einlagen gehört. gn biefen „©tilen beS ©täbte
bauS" fptegelt fich roie im ©anbei jeglicher Kunft bie

©ntroidlung beS fünftlerifcßen ©eßenS ber ©enfcß»
heit. geh roitt an biefer ©teile nicht bie tiefgrünbige
grage naeß ben Urfacßen folcher ©anblungen aufroerfen.
@S möge genügen, bie Satfacße beS ©anbelS felbft an
einigen martanten Beifptelen aufzuzeigen.

geh behaupte, baß für jebe Slrcßiteftur im ißrinzip
nur eine 3lrt ber SluffieEung möglich ift, unb baß bie

9lrcßite!tur felbft fich ta ita«n roefentlichen Beftanbteilen
änbern muß, fobalb bie 2trt ber Sluffleflung eine anbere
roirb. Unb bteS bezieht fich nicht etroa nur auf bie

äußerliche ©ruppterung ihrer Seile, fonbern auf jebe
tleinfte ©inzelßett ihrer Bilbung.

Betracßten ©ie einen ägpptifcßen Sempel: oon
roett h®* führt in geraber Dichtung, eingefaßt oon
©ibber» unb ©pßinj=Meen, überbaut oon mäcßtigen
Soren, bie ©traße auf bie breit gelagerte Sempelfaffabe
ZU. gßre 2luSbeßnung roirb burch roeßenbe gähnen
noch oergrößert. ®ie Bplonen finb mit flächig auS»

gebreiteten ©arftellungen tn oerfenftem Sietief gefcßmücft.
©enau in ber ©itte, betont burch Jtnei oorgefeßte Öbe=

listen, öffnet fich ba§ portal. ®er Befucßer, ben nichts
oerlocfte, oon ber geraben 3l<hfe beS ©egeS auch nur
um ©chritteS Breite abzuweichen, tritt ein, unb roieber»

um breitet ftch cor fetnen Blidten bie gaffabe beS inneren
Sempels groß unb fläcßenßaft auS. «Seitlich begleiten
©äulenfteflungen ben BhptmuS feiner ©chritte. ©o
roanbert er, wenn bie tnnneren Sore fich öffnen, weiter
unb weiter, bis ber ©ott im tnnerften ©emaeße beS

SempetS oor ißm fteht. @S würbe zu roeit führen, hier jebeS

©er! ber ißlafiif, ber ©aleret, unb jebeS Ornament
auf feine ©itroirfung bei btefem ©inbruef abfoluter
glächigteit ju unterfueßen. Slber fteüen ©te fieß oor,
©te näherten fich beut Sempet nicht auf ber oorge»
feßriebenen ©traße, fonbern feßräg ober ganz »an
ber ©eite, fo roürben fie jene me^froürbige @nt»

täufeßung erleben, bie jeben befeßteießt, ber hinter bie

Kuliffen einer Bühne fießt. ®ie Spionen erfeßeinen
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bann als gewaltige Staffeleien, nur beftimmt, ben gläcßen»
profpett ber gaffabe aufrecht zu erhalten; unb roaS fieß
im gnnern immer geßeimniSooKer unb heiliger entfaltet,
fällt äußerlich zu etnem Konglomerat bezießungSlofer
©auetn unb ®äcßer zufammen. gür bte %ppter lag
eben bie ganze ©irîung ber Slrcßiteftur im 8®eibimen=
fionalen, unb ißr ©täbtebau mußte barauf bebatßt fein,
bie ©irîung biefer gtäcßen bureß lotrecßte Heranführung
ber gufaßrtSftraßen herauszuarbeiten.

©anz anberS ber grieeßifeße Setnpel. ®er
©rieche, bem fieß jebeS ®ing zu göttlichem Seben be*

feelte, empfanb auch baS Bauroer! als ein organifcßeS
©ebilbe. gßm roar bte gläcße zu abftraft. @r rooEte
baS ganze ©efen beS ©ebäubeS, DaS ©tfißen unb Saften
ber ©lieber, baS BerßältniS ber Breiten, Höhen unb
Siefen mit bem 2luge etfaffen. IfleS roiberfirebt hier
ber gläcße : bte Bunbßeit îaneEierter ©äulen, ißr ©cßroeEen
unb ©ießoerjüngen, bie zerließe Bilbung ber Kapitale,
auS benen fieß mit bem Beifen beS gtiecßifcßen ©etfteS
organifeße Bilbungen, rote Blätter unb Blüten entfalten,
bte 3lfroterten, bie mit bem ©cßrounge feliger Halmen
in bie ©onnentruntenßeit ber 3ltmofpßäre tauften, unb
nicht zuleßt ber figürliche ©eßmuef an ©etopen unb
Spmpanon febft, ber baS Sluge, rooßin eS aueß blldEte,
mit bem gauber plaftifcßer gormen befcßäftigte. @S ift
nur baS plaßifdße ©egenbilb zu biefer Slrcßiteftur, roenn
©pron fetnem ®is!uSroerfer bte linfe Hunb überS rechte
Knie legt unb fo, aEer ägpptifcßen Siegel zuroiber, bte
runb um ben Körper laufenbe Sinte zum Sräger beS

plaftifdßen ©mpftnbenS maeßt. gn biefer lebenbigen
©rfaffung ber gerunbeten gorm liegt baS ©efen grieeßi»
fdßer Kunft befeßloffen. @S gibt aber îetne gorm oßne
Siefe, unb baßer mußte eS bem grieeßifeßen 2lrcßite!ten
roibetfireben, fein Bauroer!, beffen ©efen gorm roar,
in eine ©teflung zu bringen, bie feine Siefenbimenfton
nicht ooE tn ©rfeßeinung treten ließ, baS roäre aber ber
gaE geroefen, hätte er, roie bie Stgppter, bie ©traße tn
geraber ©eßtung auf ben Sempel ßtngeleitet.

©enn fieß bie ©äulen ber ißroppläen öffnen, erßeben
fich uuf bem Burgplaß oon Sltßen zur Eiecßten ber
Bartßenon, zur Stnîen baS ©redßtheion; zmifeßen beiben
flieg bie geftftraße bureß etnen ©alb oon Bilbfäulen
ßtnan, unb erreteßte auf ber SRüctfette bie ©IngangSßaEe
ber Sempel. gn DIpmpia läßt bie geftftraße bret
©eiten beS geuStempelS erfdßeinen, beoor fie auf ber
oterten ben ©ingang erreicht. Stießt anberS in ®eloS.
gn ®elphi fteigt bie geftftraße in Serpentinen ben
heiligen Bezir! ßinan unb erreicht, naeßbem ber
Sempel mehrfach oon brei ©eiten fießtbar geworben,
feine Plattform auf ber rückwärtigen ©cfe. ©ir ßaben
hier baS gerabe ©egenteil ber ägpptifcßen Slnlage unb
fönnen eS gerabezu als ©aßung griechifcßen ©täötebauS
ßinneßmen, baß jebeS ©ebäube bem fRaßenben zunäcßft
in einer ©cfanftcßt erfcheint. ®enn nur biefe ermöglidßt
eS, feine BoEtörperlidßfeit zu erfaffen. Betätigt roirb
btefe Beobachtung bureß Bebauungspläne, bie für neu=
anzulegenbe ©täbte entworfen rourben. ©orooßl ©clinunt
roie fßrlene zeigen fämtlicße Sempel feitlicß oon ben
Straßen angeorbnet.

@S bezeichnet bie fünfilerifcße BerftänbniSlofigfeit ber
Börner recht beutlicß, baß fie baS ägpptifdße Sl^ial»
fpßem auf bte grtecßifcße Slrßiteftur übertrugen. Unb
bocß liegt in btefem ©ißoerftänbniS ber Keim einer
neuen Bilbung. gn ber Umgrenzung römifeßer goren
mit Säulengängen unb Sempelfaffaben bilbete fich un=
merllicß baS ©mpßnben für ben gefeßloffenen Baum.
®te Stcßfe als Büdfgrat beS BaumeS rourbe BezteßungS=
linie fpmetrifeßer Orbnungen; unb im felben ©aße, als
baS ©efüßl für bie SiefenauSbeßnung ber ©ebäube
feßroanb, empfanb man bie ©anbungen beS fßlaßeS als
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Die Entwicklung des künstle-
rischen Sehens im Städtebau.

Bon Carl Ernst Osthaus.

Der Städtebau wird heute vielfach als eine Kunst
für sich betrachtet. Man glaubt Gesetze aufstellen zu
können, deren Befolgung unter allen Umständen ein er-
freuliches Städtebild garantiert. Dies wäre an sich nicht
unrichtig. Denn es ist keine Frage, daß jede vergangene
Epoche wie in jeglicher Kunst so auch im Städtebau
ein System von Regeln besaß, deren Anwendung in
jedem Falle richtig war und zu Verlegenheiten für den
Architekten nicht führen konnte. Voraussetzung für diese

Übereinstimmung aber war die völlige Einheit und
Ausgeglichenheit des Stils in allen Kunst- und Lebens-
angelegenheiten. Es konnte nicht geschehen, daß an
jener Stelle, wo der Städtebauer der Barockzeit eine

Palastfassade vorgesehen hatte, eine gotische Kathedrale
entstand. Der Grund, warum das neunzehnte Jahr-
hundert im Städtebau keinen Stil besaß, war der, daß
es auch in der Baukunst aller Einheit verlustig gegangen
war. Denn es ist nicht möglich, einen Bebauungsplan
gut zu entwerfen, wenn man ohne jede Vorstellung ist,
in welcher

' Stilart der Architekt später Straßen und
Plätze umbauen wird.

Ein Blick in die Kunstgeschichte belehrt uns, daß
nicht nur in der Baukunst die Stile mit den Epochen
gewechselt haben, sondern daß es auch Stile des Städte-
baues gibt. Oder — besser gesagt —: daß zu jedem
Baustil ein nur ihm eigentümliches System der städte-
bäulichen Anlagen gehört. In diesen „Stilen des Städte
baus" spiegelt sich wie im Wandel jeglicher Kunst die

Entwicklung des künstlerischen Sehens der Mensch-
heit. Ich will an dieser Stelle nicht die tiefgründige
Frage nach den Ursachen solcher Wandlungen aufwerfen.
Es möge genügen, die Tatsache des Wandels selbst an
einigen markanten Beispielen aufzuzeigen.

Ich behaupte, daß für jede Architektur im Prinzip
nur eine Art der Ausstellung möglich ist, und daß die

Architektur selbst sich in ihren wesentlichen Bestandteilen
ändern muß, sobald die Art der Aufstellung eine andere
wird. Und dies bezieht sich nicht etwa nur auf die

äußerliche Gruppierung ihrer Teile, sondern auf jede
kleinste Einzelheit ihrer Bildung.

Betrachten Sie einen ägyptischen Tempel: von
weit her führt in gerader Richtung, eingefaßt von
Widder- und Sphinx-Alleen, überbaut von mächtigen
Toren, die Straße auf die breit gelagerte Tempelfassade
zu. Ihre Ausdehnung wird durch wehende Fahnen
noch vergrößert. Die Pylonen sind mit flächig aus-
gebreiteten Darstellungen in versenktem Relief geschmückt.
Genau in der Mitte, betont durch zwei vorgesetzte Ode-
lisken, öffnet sich das Portal. Der Besucher, den nichts
verlockte, von der geraden Achse des Weges auch nur
um Schrittes Breite abzuweichen, tritt ein, und wieder-
um breitet sich vor seinen Blicken die Fassade des inneren
Tempels groß und flächenhaft aus. Seitlich begleiten
Säulenstellungen den Rhytmus seiner Schritte. So
wandert er, wenn die innneren Tore sich öffnen, weiter
und weiter, bis der Gott im innersten Gemache des

Tempels vor ihm steht. Es würde zu weit führen, hier jedes
Werk der Plastik, der Maleret, und jedes Ornament
auf seine Mitwirkung bei diesem Eindruck absoluter
Flächigkeit zu untersuchen. Aber stellen Sie sich vor,
Sie näherten sich dem Tempel nicht auf der vorge-
schriebenen Straße, sondern schräg oder ganz von
der Seite, so würden sie jene merkwürdige Ent-
täuschung erleben, die jeden beschleicht, der hinter die

Kulissen einer Bühne sieht. Die Pylonen erscheinen

dann als gewaltige Staffeleien, nur bestimmt, den Flächen-
Prospekt der Fassade aufrecht zu erhalten; und was sich
im Innern immer geheimnisvoller und heiliger entfaltet,
fällt äußerlich zu einem Konglomerat beziehungsloser
Mauern und Dächer zusammen. Für die Ägypter lag
eben die ganze Wirkung der Architektur im Zweidimen-
sionalen, und ihr Städtebau mußte darauf bedacht sein,
die Wirkung dieser Flächen durch lotrechte Heranführung
der Zufahrtsstraßen herauszuarbeiten.

Ganz anders der griechische Tempel. Der
Grieche, dem sich jedes Ding zu göttlichem Leben be-

seelte, empfand auch das Bauwerk als ein organisches
Gebilde. Ihm war die Fläche zu abstrakt. Er wollte
das ganze Wesen des Gebäudes, oas Stützen und Lasten
der Glieder, das Verhältnis der Breiten, Höhen und
Tiefen mit dem Auge erfassen. Alles widerstrebt hier
der Fläche : die Rundheit kartellierter Säulen, ihr Schwellen
und Sichverjüngen, die zierliche Bildung der Kapitäle,
aus denen sich mit dem Reifen des griechischen Geistes
organische Bildungen, wie Blätter und Blüten entfalten,
die Akroterien, die mit dem Schwünge seliger Palmen
in die Sonnentrunkenheit der Atmosphäre tauchten, und
nicht zuletzt der figürliche Schmuck an Metopen und
Tympanon sebst, der das Auge, wohin es auch blickte,
mit dem Zauber plastischer Formen beschäftigte. Es ist
nur das plastische Gegenbild zu dieser Architektur, wenn
Myron seinem Diskuswerfer die linke Hand übers rechte
Knie legt und so. aller ägyptischen Regel zuwider, die
rund um den Körper laufende Linie zum Träger des
plastischen Empfindens macht. In dieser lebendigen
Erfassung der gerundeten Form liegt das Wesen grieihi-
scher Kunst beschlossen. Es gibt aber keine Form ohne
Tiefe, und daher mußte es dem griechischen Architekten
widerstreben, sein Bauwerk, dessen Wesen Form war,
in eine Stellung zu bringen, die seine Tiefendimension
nicht voll in Erscheinung treten ließ, das wäre aber der
Fall gewesen, hätte er, wie die Ägypter, die Straße in
gerader Richtung auf den Tempel htngeleitet.

Wenn sich die Säulen der Propyläen öffnen, erheben
sich auf dem Burgplatz von Athen zur Rechten der
Parthenon, zur Linken das Erechtheion; zwischen beiden
stieg die Feststraße durch einen Wald von Bildsäulen
hinan, und erreichte auf der Rückseite die Eingangshalle
der Tempel. In Olympia läßt die Feststraße drei
Seiten des Zeustempels erscheinen, bevor sie auf der
vierten den Eingang erreicht. Nicht anders in Delos.
In Delphi steigt die Feststraße in Serpentinen den
heiligen Bezirk hinan und erreicht, nachdem der
Tempel mehrfach von drei Seiten sichtbar geworden,
seine Plattform auf der rückwärtigen Ecke. Wir haben
hier das gerade Gegenteil der ägyptischen Anlage und
können es geradezu als Satzung griechischen Städtebaus
hinnehmen, daß jedes Gebäude dem Nahenden zunächst
in einer Eckansicht erscheint. Denn nur diese ermöglicht
es, seine Vollkörperlichkeit zu erfassen. Bestätigt wird
diese Beobachtung durch Bebauungspläne, die für neu-
anzulegende Städte entworfen wurden. Sowohl Selinunt
wie Priene zeigen sämtliche Tempel seitlich von den
Straßen angeordnet.

Es bezeichnet die künstlerische Verständnislosigkeit der
Römer recht deutlich, daß sie das ägyptische Axial-
system auf die griechische Architektur übertrugen. Und
doch liegt in diesem Mißverständnis der Keim einer
neuen Bildung. In der Umgrenzung römischer Foren
mit Säulengängen und Tempelfassaden bildete sich un-
merklich das Empfinden für den geschlossenen Raum.
Die Achse als Rückgrat des Raumes wurde Beziehungs-
linie symetrischer Ordnungen; und im selben Maße, als
das Gefühl für die Tiefenausdehnung der Gebäude
schwand, empfand man die Wandungen des Platzes als
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jRteberfcßlag eine! ben IRaum burdjroogenben fRßqih*
mu!. gaft unmerHicß erfolgte bie Ûmbilbung ber Satt*
formen im ©inné biefer neuen ©mpftnbung, unb im
bp jantinif et) en © til feßen mir bie fonfequente gläißig*
feit erreicht, bie bal notœenbige Korrelat einer räum--
baften Stuffaffung bitbet. @1 bebarf nur einel Stiefel
in bie £agßia Sofia ober aueß in bal noeß nietjt ganj
fo roeit getriebene fßantßeon, unt p empfinben, baß btefe

Ircßiteftur nießt! anberel miß, all eine aul bem Üeeren
mobeflierte gorm erfeßaffen.

®er Orient mar el, ber biefe Sauauffaffung in
fpätere Qaßrßunberte hinübertrug, ©eine SRolcßeen finb
feiten meßr all umbauter IRaum. ©te großen, oon
©äulentiatlen umfcßloffenen £>öfe finb geroiffermaßen aul
ber flacß gebreiteten ©cßicßt ber ©täbte oon oben betau!*
gefebnitten unb mürben oöÜig förperio! erfcß einen,
roenn mißt im SRtnaret aueb bie bem Körpertieben p=
geroanbte ©eite ber feßoffenben ißßantafie ibr ©enüge
gefunben balte. SSteÙeicbt ift el auf eine Serührung
mit bem Ibenbtanbe prüefpfüßren, baß in ben 3Rame>

lufengrabern non Kairo biefer Stieb pm Körperhaften

p Silbungen oon erftaunlicfjer Konfequenj führte. Unb
aueß ber Söroenßof ber llßambra, ber mit feiner geifi*
reichen Serfcßmelpng bei Körper* unb IRaumproblems
einer roeit fpäteren 3eÜ oorgriff, mag un! at! eine

fettfame ©ureßbringung illamifcßer unb gotifeßer îero
benjen erfeßetnen. ©enn ba! SJiittetatter, bal, oon
fpätrömifeßer IRaumarcßiteHur aulgebenb, bie Sauformen
in fonfequenter llmbilbung pr ©ottf führt, füllt ben
jroeiten unb ßöcßfien ©liumpß bei Körperempfinben!
in ber Saufunft bar. @tn Sltcf in bie mirren IRegi*
menter fialengeErönter Strebepfeiler genügt, um p em=

pfinben, mie oöüig biefe Silbungen ben bppntimfcßen
gläcßenformen entgegenfiebern fjn ber ©ottf ift aüe!
Körper; bie ©mpftnDung Hämmert fteß an taufenb
©ienfte unb Streben unb fcßroingt fief) mit ihnen itt
roeibraueb oerbämmembe f)ößen empor. In feiner
©teÙe mtrb unfer ©efüßl für bie Hare, plaftifcbe Sit*
bung ber formen geftört. 2Bir flauen fie hinten mie
Dorn. ©er ©täbtebau folgt biefer luffäff ang. -Rur
feiten berührt bie Katbebrate große fßläße, fafi immer
fteigt fie au! niebeten ^äufermaffen fiegßaft empor, mo
aber bie ©traßen fie berühren, erfebtießen fie ©cfau!
ftchten. lucb bie oon fßläßen berührten tRatßäufer ftnb
nietnal! in bie ÜJUtte eine! fßlaße! gerüeft. fflorep,
fßiftoja, ©angig, Sreltau, ©ent, alte btefe Setfptete
geigen, mte e! ben gotifeßen Ircbiteften um ©efanfießten

p tun mar. Sine Ijialanorbnung fennt bie @otif mebt.
Serfucße räumlicher ißlaßbilbung mie bal alte Ratßau!
in Sraunfcßroeig fie geigte, ba! groei Seiten eine! Slaße!
non ber @cfe au! feftlegt, finb äußerft fetten unb roetfen
bereit! in eine fpätere 3eÜ- ©te geigen aber gteidj^eitig,
baß bie Qbee ber Raumbtlbung, aud) menn fie hinter
bem Körper*Problem prüdttrat, im ©tißen roeiterlebte.
Sor allem roaren e! bie Kreupänge, in benen ba! ©e*
fühl für bie Schönheit echter fRaumbilbungen lebenbig
blieb. ®a! ©ntfcßeibenbe ift aber, baß Silbungen biefer

Irt epifobifcß blieben unb für bie lulbilöung ber
Ircßitefiurformen feine Sebeutung geroannen. ®ie ©otif
mußte fierben, all ba! tRaumprobiem in ben Sorber*
grunb trat.

®le! gef'cßaß in Italien. ®ie tRennaiffance ift
nicht! anbre! all eine entfebtebene Ibfage an ba! Körper*
empfinben ber ©otif. Qßre baclofen gaffaben, bie oon
^)öfen unb ptäßen nicht p trennen finb, fpiegetn
bie ©cßi(ßtung rßqtmifcß gerlegter Räume in ben |)ori*
pntaten ihrer ©eftmfe unb in ber Sértifaïen ihrer
©äuten unb pilafter mteber. 3" jeher Ütnte ihrer
Sßanbung gehört bie entfprecheube Sinie im ©traßen*
pftafter ober in ber ©artenteitung. |>öfe merben mo*

möglich auf aßen ©eiten gleich umbaut. 3n piaß*
ober ©artenanlagen ßerrfeßt mtnbeftenl eine ftrenge
©gmmetrte=lcßfe, bte ber SJiitte be! fpauptgebäube! ent*
fpneht unb auf ber ©egenfeite ihren architeftontfchen
©tüßpunfi ftnbet. ©ie groiregt, ma! ftcE) auch an ben
RänDetn be! piatge! erheben mag, pr Inerfennung
ihrer |jerrfcßaft uno pr ÜRitmirfung an ber Raumibee,
beren ïtiôcîgrat fie bitöet. Sei größeren Intagen fdffaffen
Ouerashfen ein ©qftem orgemiießer ©tieberung.

In ben ©chnittpunften erheben fieß Srunnen, bie
ben tRhqthmul ber lolage für ba! luge noch anfdjau*
tidier machen, ©o ift bie Saufunft ber [Renatffance
mit attem ißrem 3ubet)ör auf tRaumroirfung gefteüt,
unb nießt! ift natürlicher, all baß ber ©täbtebau fict)
öiefem ©qfteme mit toereeßten 3ufahrt!ftraßen unb fqm»
metrifchen Staßantagen einfügte.

®er tRorben ©uropal ßat an biefer ©ootution be!
jRaumgebanfen! meßt teilgenommen, ©eine tRenaiffance
mar oerfteibete ©otif, unb auch in Statten ßaben große
IrdjiteHen ben Serluft gotifeßer Körperbtlbung ungern
oerfchmergt. lu! biefem Konftifte ber luffaffungen ging
at! genialer lulgleicß, genäßrt oon ben Künften be!
äußerften Often!, ber Sarocf ßeroor. ©ein SBefen
ift bie ®urd)bringung 'Der iRenaiffance mit gotifeßer
ißhantafie. Über ben ißpfmifcß bemegten ^orijontalen
raumbtlDenber ©runbriffe fteigen bie Sertifalen gegipfetter
®äcßer unb Sürrne auf unb ab. ®ie ©ebäube finb
nießt meßr bloß SBanbung; fie finb Körper geroorben,
beren ottfeitig geftärte fform bem Sefcßauer bureß Über*
edEfieüung beutlicß in! Seroußtfetn tritt. ®er 3mtnger
in ©reiben unb bie Imatienborg in Kopenhagen jetgen
beutlicß biefe! ißrtnüp, unb nießt! beleuchtet el beffer,
all baß ber IRenaiffancebau ber ©emälbegaterie, bureß
ben Semper ben 3«ü"qer abgefeßtoffen ßat, ben tRßptß*
mu! biefer Intage oötlig bur^brießt.

®er ©runb liegt einzig unD allein bartn, baß fieß in
ben lufmarfcß ripthmtfeß feßreüenber Körper ein fjaffaben*
bitö ftetlt, hoffen formen nur al! fRefïeje einel IRaumel
©ettung ßaben, ber an jener ©teile nießt oorßanben ift.

fflüt bem Sarod, ber, mie feßon angebeutet, bem
uralten ©täbtebau ©ßinal unb pubien! beigetreten ift,

liegender u. stehender Konstruktion v. 12 PS an.
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Niederschlag eines den Raum durchwogenden Rhyth-
mus. Fast unmerklich erfolgte die Umbildung der Bau-
formen im Sinne dieser neuen Empfindung, und im
byzantinischen Stil sehen wir die konsequente Flächig-
keit erreicht, die das notwendige Korrelat einer räum-
haften Auffassung bildet. Es bedarf nur eines Blickes
in die Haghia Sofia oder auch in das noch nicht ganz
so weit getriebene Pantheon, um zu empfinden, daß diese

Architektur nichts anderes will, als eine aus dem Leeren
modellierte Form erschaffen.

Der Orient war es, der diese Bauauffaffung in
spätere Jahrhunderte hinübertrug. Seine Moscheen sind
selten mehr als umbauter Raum. Die großen, von
Säulenhallen umschlossenen Höfe sind gewissermaßen aus
der flach gebreiteten Schicht der Städte von oben heraus-
geschnitten und würden völlig körperlos erscheinen,
wenn nicht im Minaret auch die dem Körperlichen zu-
gewandte Seite der schaffenden Phantasie ihr Genüge
gefunden hätte. Vielleicht ist es auf eine Berührung
mit dem Abendlande zurückzuführen, daß in den Mame-
lukengräbern von Kairo dieser Trieb zum Körperhaften
zu Bildungen von erstaunlicher Konsequenz führte. Und
auch der Löwenhof der Alhambra, der mit seiner geist-
reichen Verschmelzung des Körper- und Raumproblems
einer weit späteren Zeit Vorgriff, mag uns als eine
seltsame Durchdringung islamischer und gotischer Ten-
denzen erscheinen. Denn das Mittelalter, das, von
spätrömischer Raumarchiteklur ausgehend, die Bauformen
in konsequenter Umbildung zur Gotrk führt, füllt den
zweiten und höchsten Triumph des Körperempfindens
in der Baukunst dar. Ein Blick in die wirren Regi-
menter fialengekrönter Strebepfeiler genügt, um zu em-
pfinden, wie völlig diese Bildungen den byzantinischen
Flächenformen entgegenstehen. In der Gotik ist alles

Körper; die Empfindung klammert sich an tausend
Dienste und Streben und schwingt sich mit ihnen in
Weihrauch verdämmernde Höhen empor. An keiner
Stelle wird unser Gefühl für die klare, plastische Bll-
dung der Formen gestört. Wir schauen sie hinten wie
vorn. Der Städtebau folgt dieser Auffassung. Nur
selten berührt die Kathedrale große Plätze, fast immer
steigt sie aus niederen Häusermassen sieghaft empor, wo
aber die Straßen sie berühren, erschließen sie Eckaus
sichten. Auch die von Plätzen berührten Rathäuser sind
niemals in die Mitte eines Platzes gerückt. Florenz.
Pistoja, Danzig, Breslau, Gent, alle diese Beispiele
zeigen, wie es den gotischen Architekten um Eckansichten
zu tun war. Eine Äxialanordnung kennt die Gotik mcht.
Versuche räumlicher Platzbildung wie das alte Rathaus
in Braunschweig sie zeigte, das zwei Seiten eines Platzes
von der Ecke aus festlegt, sind äußerst selten und weisen
bereits in eine spätere Zeit. Sie zeigen aber gleichzeitig,
daß die Idee der Raumbildung, auch wenn sie hinter
dem Körper-Problem zurücktrat, im Stillen weiterlebte.
Vor allem waren es die Kreuzgänge, in denen das Ge-
fühl für die Schönheit echter Raumbildungen lebendig
blieb. Das Entscheidende ist aber, daß Bildungen dieser
Art episodisch blieben und für die Ausbildung der
Architekturformen keine Bedeutung gewannen. Die Gotik
mußte sterben, als das Raumproblem in den Vorder-
gründ trat.

Dies geschah in Italien. Die Rennaissance ist
nichts andres als eine entschiedene Absage an das Körper-
empfinden der Gotik. Ihre dachlosen Fassaden, die von
Höfen und Plätzen nicht zu trennen sind, spiegeln
die Schichtung rhytmisch zerlegter Räume in den Hori-
zontalen ihrer Gesimse und in der Vertikalen ihrer
Säulen und Pilaster wieder. Zu jeder Linie ihrer
Wandung gehört die entsprechende Linie im Straßen-
Pflaster oder in der Gartenteilung. Höfe werden wo-

möglich auf allen Seiten gleich umbaut. In Platz-
oder Gartenanlagen herrscht mindestens eine strenge
Symmetrie-Achse, die der Mitte des Hauptgebäudes ent-
spricht und auf der Gegenseite ihren architektonischen
Stützpunkt findet. Sie zwingt, was sich auch an den
Rändern des Platzes erheben mag, zur Anerkennung
ihrer Herrschaft und zur Mitwirkung an der Raumidee,
deren Rückgrat sie bildet. Bei größeren Anlagen schaffen
Querachsen ein System organischer Gliederung.

An den Schnittpunkten erheben sich Brunnen, die
den Rhythmus der Anlage für das Auge noch anschau-
licher machen. So ist die Baukunst der Renaissance
mit allem ihrem Zubehör aus Raumwirkung gestellt,
und nichts ist natürlicher, als daß der Städtebau sich

diesem Systeme mit loirechten Zufahrtsstraßen und sym-
metrischen Platzanlagen einfügte.

Der Norden Europas hat an dieser Evolution des
Raumgedankens nicht teilgenommen. Seine Renaissance
war verkleidete Gotik, und auch in Italien haben große
Architekten den Verlust gotischer Körperbildung ungern
verschmerzt. Aus diesem Konflikte der Auffassungen ging
als genialer Ausgleich, genährt von den Künsten des
äußersten Ostens, der Barock hervor. Sein Wesen
fft die Durchdringung der Renaissance mit gotischer
Phantasie. Über den rhytmisch bewegten Horizontalen
rauwbüdender Grundrisse steigen die Vertikalen gegipfelter
Dächer und Türme auf und ab. Die Gebäude sind
nicht mehr bloß Wandung; sie sind Körper geworden,
deren allseitig geklärte Form dem Beschauer durch Über-
eckstellung deutlich ins Bewußtsein tritt. Der Zwinger
in Dresden und die Amalienborg in Kopenhagen zeigen
deutlich dieses Prinzip, und nichts beleuchtet es besser,
als daß der Renaissancebau der Gemäldegalerie, durch
den Semper den Zwinger abgeschlossen hat, den Rhyth-
mus dieser Anlage völlig durchbricht.

Der Grund liegt einzig und allein darin, daß sich in
den Ausmarsch rhythmisch schreitender Körper ein Fassaden-
bild stellt, dessen Formen nur als Reflexe eines Raumes
Geltung haben, der an jener Stelle nicht vorhanden ist.

Mit dem Barock, der, wie schon angedeutet, dem
uralten Städtebau Chinas und Indiens beigetreten ist.

lisgenäer u. stekenäer Konstruktion v. 12 PZ sn.
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haben mir oleEeicfft bie ^öcf|ftmöglidE>e ©ntwicflunglftufe
bel Stäbtebau! erreicht.

wage nicfft p entfhetben, ob es ©rünbe geben
fann, non feinen ©rrungenfhaften im gntereffe höherer
EBirfungen abpfehen. QebenfaE! würbe btel in be=

wüßter 3"ht gefheljen; bie Beränberungen aber, bie

wir in ben früheren (Sporen wahrgenommen haben,
fteflen eine ©ntroicflunglfette bar, in ber bie Sftenfhhett
ihre architeîtonifchen Elulbrudfimöglicftfeiten Schritt für
Schritt erwettert itnb oerooEfommnet hat- ®on ber
einfachen ägpptifhen gläd)enauffaffung finb wir über
bal artedhifche ttnb germanifche Äörperempftnben pr
Etaumbiljiplin ber Etenaiffance gelangt unb haben fhlteft»
lieh im Barodt bie fcheinbar wiberfteettenben ^rtnjipten
oerföhnt gefunben. SBir haben bal ooEe Stecht, oon
biefen ©rrungenfhaften ben ©ebraueft p machen, ber
uni gut fdhetnt. ign ber ©enfmalpfleqe aber foEten
wir uni hüten, bie ftäbtebaulichen Regeln einer fpäteren
©podhe auf bte Bauroetfe etner früheren rfeit anpmenben.
EBir fönnen fie bamit nur jerftören. „gtfjr. 3t0-"

Üoureniabl unb £eiM be$ ßlefitrocnotors.
EBernt etn ©ieîtromotor arbeitet, fo erzeugt er eine

©egenfpannung, unb el wirb fein Elnfer oon einem
Strom burdhftoffen. @r empfängt babei aul bem Sieb,
bejw. oon ber KraftqueEe einen ©ffeït, welcher fich be=

fiimmt, tnbem man bie Stromftärfe mit biefer ©egen»
fpannung multipliziert. ©I ift alfo: ©ffeft gleich ©egen»

fpannung mal Stromftärfe. EBir woflen biefe ©egen-
fpannung mit v bezeichnen, unb el gilt bann noch, bie

Stromftärfe p beftimmen. Elul bem Elch wirb nun
ebenfaE! etne Spannung geliefert, welche mit bem ©roft»
buchftaben V benannt werben foE. Elatürlich muß fie
gröfter fein, all bie com ERotor ihr entgegengeft tfte. ©I
lämpfen alfo ffter jmei Kräfte — V unb v — gegen»
einanber, unb fhlieftlth fommt natürlidh nur ihre
©ifferenj all eleftromotorifdhe Kraft pr SBirfung. ©a
nun bie Stromftärfe nach bem befannten Obmfchen ®e=

feft gleich Spannung burch EBiberftanb ift, fo ift ber
Strom — wenn wir ben SBtbetfianb mit R bezeichnen —
gleich (V—v) R. Sehen wir ber Bequemlihfett wegen
hier R gletdh I, fo wirb bte Stromftärfe gleich (V—v).

gür ben empfangenen ©ffeft erhalten wir batjer ben

einfachen Elulbrudf : ©ffeft gleidf) v (V—v).
©er ERotor fann nun ben empfangenen ©ffeft ntdht

reftlol wieber heraulgeben, inbem er nühlicfie Elrbeit
letftet. ©in gewiffer betrag geht in ihm felbft oerloren.
©al ift bie fogenannte Seerlauflarbeit, bie auch oerjehrt
würbe, wenn ber ERotor unbeiaftet liefe, ©enn el ift
bpch Reibung in ben Sagern p überwtnben, weldhe
einen gewiffen Elrbeitleinfah erforbert, ber ntdjt mehr
fruchtbar gemadht werben fann. gür unfere Betrachtung,
welche ftdh auf bal Berhältnil jwifdhen ©ourenphl unb
Setftung bezieht, ift el jebodh ziemlich gleichgültig, wie
weit ber Etufteffeft hinter bem gbealzuftanbe prücEbleibt.

EBir woEen oielmehr annehmen, baft ber „empfangene"
unb ber „heraulgegebene" ©ffeft gletch feien. ©I wirb
uni biel nicht p Irrtümern führen, unb wir werben
ben Borteil einer etwal einfacheren Borfteüung genieften.

3n bem obigen Elulbrucf: ©ffeft gleidh v (V—v)
ift V eine fefte ©röfte. EBenigften! für uni. ©enn
wir woEen annehmen, baft ber ERotor an Bettungen an-
gefdhloffen ift, bei benen bie Spannung ftetl fonftant
erhalten bleibt. Beränberlth ift bann nur noch v, unb
man erfennt leicht, baft biefe ©röfte jebenfafll mit oon
ber Sourenphl (n) abhängig fetn wirb, ©enn el breht
ftdh ber SRotoranfer in etnem magnetifdfjen gelb, unb
er wirft wie etne ©pnamomafdhine. ©I ift aber befannt,

baft bei einer foldfjen bie erzeugte Spannung im Ber»
hältnil pr Umbrehunglphl fleht, wenn auch noch W»
bete gaftoren für bie Beftimmung ber Spannung in
Betracht fommen.

©te folgenbe Elulführunq foE nun jetgen, in welcher
SBeife bie Setftung etnel ©leftromotorel — ber feiner
Bauart nach <*11 etne befiimmte ©röfte p benfen ift —
oon ber ©ourenplft ta Betbinbung mit ber Spannung V

abhängig ift.
Sehen wir uni pnäcftfi ben Etebenfdhluftmotor an.

Bei ibm teilt fich ber anfommenbe Betrieblftrom in
zwei ©eile, oon benen ber etne ben Elnfer umftrömt,
währenb ber anbete pr Speifung ber gelbmagnete
bient. Unb ba nun bie Spulen ber leftteren jwifchen
zwei Seitungen lieaen, bei benen nach unfeter Boraul»
fetpng beftänbig bie gleiche Spannung hcïïfcht fo ift
flat, baft bal magnetifhe gelb immer bal gleiche bleiben
rnuft, wie fhneE fth auch ber Elnfer bteften möge, ©al
oeretnfacht bie Betrachtung ber Berhältniffe fehr. Eleftmen
wir nämlih an, baft ber Bau bei Elnfer! unb bie
Siärfe tel magnetifchen gelbe! fo bemeffen fei, baft bei
einer Umbrehung in ber Sefunbe bie Spannung oon
etnem Bolt erjtelt wirb, fo entfielt bei n Umbreftungen
eine ©egenfpannung oon n Bolt, unb bann ftimmt bte

3<hl ber Umdrehungen eben mit ber ber Bolt überein.
EBir gewinnen bann bte gormel: ©ffeft gleich n (V—n).

©ie Bebeutung biefer gormel woEen wir uni an
einigen Rahlenbeifpielen flar mähen. ©I fei V gleich 100,
unb e! foE ber ERotor perft etne faft ebenfolcfte ©egen»
fpannung entwicfeln. @r möge nämlidh tn ber Sefunbe
99 Umdrehungen aulführen. ERan woEe an btefem
etwa! hohen Betrage fetnen Elnftoft nehmen, benn el
hanbelt fth für uni nur barum, an bequemen 3aftlen

p oeranfhaulichen, wal wir bartun woEen. ©er Elul»
brudf nimmt bann ben EBert 99 mal (100—99) an,
unb e! ergibt fth, baft bem ERotor etn ©ffeft oon 99 EBatt
pgeführt wirb.

©iefer ©ffeft änbert fth nun aber fehr fhnefl, wenn
fth bie ©ourenptft auh nur um einen geringen Betrag
erniebrigt. Etehmen wir an, baft ber Elnfer fth nur
98 mal brehe. ©ann ift ber Elulbrucf 98 mal (100—98)
p beftimmen, unb e! ergibt fth, baft feftt bent ERotor
196 EBatt pgefüftrt werben. ERan beaeffte, baft biefer
Betrog faft bal ©oppelte bei poor ermittelten aulmacht!

3tel)en wir baraul bie golgerungen: ©in ERotor fei
tätig unb leifte in jeber Sefunbe eine beftimmte Elrbeit.
Etun werbe ihm plöfttih erheblih ntebr Elrbeit pgemutet.
©ann wirb er nicht mefentltcf) langfamer laufen unb
boh bal ©emfinfhte letften, weil fhon bei einer ganj
geringen Betminbetung ber ©efhwlnbigfeit bem ERotor
fooiel SCßatt mehr pgeführt werben, baft er ben ERef)r»
bebdrf bedfen fann.

ERan fann baher al! ©igentümlihfeit ber Eteben»

fhluftmotoren bie ©atfah? feftfteUen, baft fie immer mit
jtemlih gleicher ©efhwinbigfett laufen — wenn nicht
ganj abnorme EBechfel in ber Belaftung eintreten.

©anj anberl gefialtet fth bal Berhältnil beim
^auptftrommotor. Çter ift ba! magnettfhe gelb burh»
au! niht immer ba! gleiche, ©a ber bem Ipparat
pgeführte Strom nämlih ungeteilt burh bie Spulen
bei gelbe! unb biejenigen bei Elnfer! flteftt, fo baft
alfo beiberfeit! natürlich immer bie gleiche Stromftärfe
berrfht, muft fth offenbar bie gelbftärfe tn bem ERafte
änbern, wie bie Stromftärfe tm Elnfer mit wedtifelnben
Betriebloerhäliniffen oaritert.

©ie gormel für ben ©ffeft, beren ©ntwicflung um»
ftänbltcft unb langweilenb fein würbe, lautet nun:

©ffeft gleidh
Vn

(1 + n)
mal

Y Vn
(1 + n)

M«K«. s«tzî»rrz. SK. «»

haben wir vielleicht die höchstmögliche Entwicklungsstufe
des Städtebaus erreicht.

Ich wage nicht zu entscheiden, ob es Gründe geben
kann, von seinen Errungenschaften im Interesse höherer
Wirkungen abzusehen. Jedenfalls würde dies in be-

wußter Zucht geschehen; die Veränderungen aber, die

wir in den früheren Epochen wahrgenommen haben,
stellen eine Entwicklungskette dar, in der die Menschheit
ihre architektonischen Ausdrucksmöglichkeiten Schritt für
Schritt erweitert und vervollkommnet hat. Von der
einfachen ägyptischen Flächenauffassung sind wir über
das griechische und germanische Körperempfinden zur
Raumdisziplin der Renaissance gelangt und haven schließ-
lich im Barock die scheinbar widerstreitenden Prinzipien
versöhnt gefunden. Wir haben das volle Recht, von
diesen Errungenschaften den Gebrauch zu machen, der
uns gut scheint. In der Denkmalpflege aber sollten
wir uns hüten, die städtebaulichen Regeln einer späteren
Epoche auf die Bauwerke einer früheren Zeit anzuwenden.
Wir können sie damit nur zerstören. „Frkf. Ztg."

Tmrenzchl und Leistung des EleMmtirs.
Wenn ein Elektromotor arbeitet, so erzeugt er eine

Gegenspannung, und es wird sein Anker von einem
Strom durchflossen. Er empfängt dabei aus dem Netz,
bezw. von der Kraftquelle einen Effekt, welcher sich be-

stimmt, indem man die Stromstärke mit dieser Gegen-
spannung multipliziert. Es ist also : Effekt gleich Gegen-
spannung mal Stromstärke. Wir wollen diese Gegen-
spannung mit v bezeichnen, und es gilt dann noch, die

Stromstärke zu bestimmen. Aus dem Netz wird nun
ebenfalls eine Spannung geliefert, welche mit dem Groß-
buchstaben V benannt werden soll. Natürlich muß sie

größer sein, als die vom Motor ihr entgegengesetzte. Es
kämpfen also hier zwei Kräfte — V und v — gegen-
einander, und schließlich kommt natürlich nur ihre
Differenz als elektromotorische Kraft zur Wirkung. Da
nun die Stromstärke nach dem bekannten Ohmschen Ge-

setz gleich Spannung durch Widerstand ist, so ist der
Strom — wenn wir den Widerstand mit k bezeichnen —
gleich (V—v) k. Setzen wir der Bequemlichkeit wegen
hier k gleich I. so wird die Stromstärke gleich (V—v).

Für den empfangenen Effekt erhalten wir daher den

einfachen Ausdruck: Effekt gleich v (V—v).
Der Motor kann nun den empfangenen Effekt nicht

restlos wieder herausgeben, indem er nützliche Arbeit
leistet. Ein gewisser Betrag geht in ihm selbst verloren.
Das ist die sogenannte Leerlaufsarbeit, die auch verzehrt
würde, wenn der Motor unbelastet liefe. Denn es ist
doch Reibung in den Lagern zu überwinden, welche
einen gewissen Arbeitseinsatz erfordert, der nicht mehr
fruchtbar gemacht werden kann. Für unsere Betrachtung,
welche sich auf das Verhältnis zwischen Tourenzahl und
Leistung bezieht, ist es jedoch ziemlich gleichgültig, wie
weit der Nutzeffekt hinter dem Jdealzustande zurückbleibt.

Wir wollen vielmehr annehmen, daß der „empfangene"
und der „herausgegebene" Effekt gleich seien. Es wird
uns dies nicht zu Irrtümern führen, und wir werden
den Vorteil einer etwas einfacheren Vorstellung genießen.

In dem obigen Ausdruck: Effekt gleich v (V—v)
ist V eine feste Größe. Wenigstens für uns. Denn
wir wollen annehmen, daß der Motor an Leitungen an-
geschlossen ist, bei denen die Spannung stets konstant
erhalten bleibt. Veränderlich ist dann nur noch v, und
man erkennt leicht, daß diese Größe jedenfalls mit von
der Tourenzahl in) abhängig sein wird. Denn es dreht
sich der Motoranker in einem magnetischen Feld, und
er wirkt wie eine Dynamomaschine. Es ist aber bekannt,

daß bei einer solchen die erzeugte Spannung im Ver-
hältnis zur Umdrehungszahl steht, wenn auch noch an-
dere Faktoren für die Bestimmung der Spannung in
Betracht kommen.

Die folgende Ausführung soll nun zeigen, in welcher
Weise die Leistung eines Elektromotores — der seiner
Bauart nach als eine bestimmte Größe zu denken ist —
von der Tourenzahl in Verbindung mit der Spannung V

abhängig ist.
Sehen wir uns zunächst den Nebenschlußmotor an.

Bei idm teilt sich der ankommende Belriebsstrom in
zwei Teile, von denen der eine den Anker umströmt,
während der andere zur Speisung der Feldmagnete
dient. Und da nun die Spulen der letzteren zwischen
zwei Leitungen liegen, bei denen nach unserer Voraus-
setzung beständig die gleiche Spannung herrscht, so ist
klar, daß das magnetische Feld immer das gleiche bleiben
muß, wie schnell sich auch der Anker drehen möge. Das
vereinfacht die Betrachtung der Verhältnisse sehr. Nehmen
wir nämlich an, daß der Bau des Ankers und die
Stärke des magnetischen Feldes so bemessen sei, daß bei
einer Umdrehung in der Sekunde die Spannung von
einem Volt erzielt wird, so entsteht bei n Umdrehungen
eine Gegenspannung von n Volt, und dann stimmt die

Zahl der Umdrehungen eben mit der der Volt überein.
Wir gewinnen dann die Formel: Effekt gleich n (V—v).

Die Bedeutung dieser Formel wollen wir uns an
einigen Zahlenbeispielen klar machen. Es sei V gleich 100,
und es soll der Motor zuerst eine fast ebensolche Gegen-
spannung entwickeln. Er wöge nämlich in der Sekunde
99 Umdrehungen ausführen. Man wolle an diesem
etwas hohen Betrage keinen Anstoß nehmen, denn es

handelt sich für uns nur darum, an bequemen Zahlen
zu veranschaulichen, was wir dartun wollen. Der Aus-
druck nimmt dann den Wert 99 mal (190—99) an,
und es ergibt sich, daß dem Motor ein Effekt von 99 Watt
zugeführt wird.

Dieser Effekt ändert sich nun aber sehr schnell, wenn
sich die Tourenzahl auch nur um einen geringen Betrag
erniedrigt. Nehmen wir an, daß der Anker sich nur
98 mal drehe. Dann ist der Ausdruck 98 mal (190—98)
zu bestimmen, und es ergibt sich, daß jetzt dem Motor
196 Watt zugeführt werden. Man beachte, daß dieser

Betrog fast das Doppelte des zuvor ermittelten ausmacht!
Ziehen wir daraus die Folgerungen: Ein Motor sei

tätig und leiste in jeder Sekunde eine bestimmte Arbeit.
Nun werde ihm plötzlich erheblich mehr Arbeit zugemutet.
Dann wird er nicht wesentlich langsamer laufen und
doch das Gewünschte leisten, weil schon bei einer ganz
geringen Verminderung der Geschwindigkeit dem Motor
soviel Watt mehr zugeführt werden, daß er den Mehr-
bedarf decken kann.

Man kann daher als Eigentümlichkeit der Neben-
schlußmotoren die Talsache feststellen, daß sie immer mit
ziemlich gleicher Geschwindigkeit laufen — wenn nicht
ganz abnorme Wechsel in der Belastung eintreten.

Ganz anders gestaltet sich das Verhältnis beim
Hauptstrommotor. Hier ist das magnetische Feld durch-
aus nicht immer das gleiche. Da der dem Apparat
zugeführte Strom nämlich ungeteilt durch die Spulen
des Feldes und diejenigen des Ankers fließt, so daß
also beiderseits natürlich immer die gleiche Stromstärke
herrscht, muß sich offenbar die Feldstärke in dem Maße
ändern, wie die Stromstärke im Anker mit wechselnden
Betriebsverhälinissen variiert.

Die Formel für den Effekt, deren Entwicklung um-
ständlich und langweilend sein würde, lautet nun:

Effekt gleich
Vn

(1 -si n)
mal

(1-sin)
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